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1 Einleitung

Natur- und Technikwissenschaften und ihre sich ständig verändernden Wissensbestände
und Innovationen wirken in alle gesellschaftlichen Bereiche hinein, bis hin in zahlreiche
unserer Alltagsverrichtungen. Gleichermaßen sind Forschungs- und Technologieentwick-
lungen auch aufs Engste mit Politik, Wirtschaft, Kultur und Gesellschaft verwoben. Vor
diesem Hintergrund ist die Erforschung von Gender- und Diversity-Aspekten in den
MINT-Disziplinen nicht nur für die Chancengerechtigkeit in den MINT-Fächern
selbst relevant, sondern auch für die gegenwärtigen und anstehenden gesellschaftli-
chen Wandlungsprozesse, die durch natur- und technikwissenschaftliche Innovationen
einerseits angestoßen werden und die umgekehrt auch auf deren Weiterentwicklung
zurückwirken.

In diesem Beitrag steht die feministische Fachkulturforschung zur Physik im Zen-
trum. Sie erforscht die Entstehung, Aufrechterhaltung und Wirkung von sozialen Un-
gleichheiten entlang von Gender- und Diversity-Kategorien in den Fachkulturen der
Physik. Historisch betrachtet hat sich der Großteil der bisherigen feministischen Fach-
kulturforschung zur Physik—wie auch zu vielen anderen MINT-Disziplinen1—zu-
nächst auf die Wirkung der Kategorie Geschlecht in der Physik konzentriert. In
Reaktion auf die Einsicht, dass Gender immer auch mit anderen Kategorien sozialer
Ungleichheiten verknüpft ist und nicht isoliert betrachtet werden kann, hat sich das
Forschungsfeld jedoch verbreitert, so dass inzwischen auch immer mehr Befunde zu
sozialen Ungleichheiten entlang der Kategorien race, sozialer Hintergrund, Hautfarbe,
Religion und ihrem intersektionalen Ineinanderwirken mit Geschlecht vorliegen.

Der vorliegende Beitrag stellt einige Forschungsbeiträge zur feministischen Fach-
kulturforschung der Physik vor. Als Auftakt werden zunächst nominelle Geschlechter-
ungleichheiten in der Physik vorgestellt. Im Anschluss skizziere ich den Ansatz der
Fachkulturen, wie er in der soziologisch geprägten Geschlechter- und Bildungsfor-

Anmerkung: Der Beitrag ist ein leicht modifizierter und aktualisierter Nachdruck von Band 27 der Schrif-
tenreihe der Hochschule Emden/Leer: Martina Erlemann (2018): „Fachkulturen und Geschlecht in den
Natur- und Technikwissenschaften—Forschungsergebnisse am Beispiel der physikalischen Fachkulturen.“

 Dies liegt unter anderem auch in der Forschungsförderpolitik begründet, deren Förderprogramme
lange Zeit auf die Erforschung von Geschlechterungleichheiten fokussiert waren—und zum Teil
immer noch sind.
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schung formuliert und angewendet wurde. Im dritten Teil gebe ich Einblicke in Ergeb-
nisse einiger Forschungsprojekte, die das Ineinanderwirken von Fachkulturen mit Ge-
schlechter- und anderen Ungleichheiten für die Physik untersucht haben. Zum Abschluss
schlage ich die feministische Fachkulturforschung als Instrument für Interventionen in
die Fachkulturen der Physik vor.

2 Soziale Ungleichheiten in der Physik

Dass Geschlechteraspekte in der Physik eine Rolle spielen, wird schon bei der Betrach-
tung der Frauenanteile auf verschiedenen Karrierestufen offensichtlich. Sind Frauen2

auf Professuren in allen Fächern in der Minderzahl, so machen sie in der Physik, inklu-
sive Lehramt, bereits zu Studienbeginn noch nicht einmal ein Drittel aus (Statistisches
Bundesamt 2020), ein Effekt horizontaler Segregation.3 Unter den Bachelor-Abschlüssen
sind Frauen mit 24% vertreten (Düchs/Mecke 2020). Ihr Anteil nimmt mit jeder Karrie-
restufe weiter ab, ein Phänomen der vertikalen Segregation, so dass die Professuren
der Physik in Deutschland derzeit nur zu 13% mit Frauen besetzt sind (Statistisches
Bundesamt 2020). Bis zur Promotion verringert sich der Frauenanteil nur unwesentlich
auf 23% (Düchs/Mecke 2020), der stärkste Verlust an jungen Physikerinnen ist daher in
der Postdoc-Phase zu verzeichnen.

Neben der Kategorie Geschlecht wird seit 2013 auch der Anteil ausländischer Studie-
render vom Statistischen Bundesamt erfasst. Bemerkenswert ist, dass der Frauenanteil
unter den ausländischen Promovierenden in der Physik bei fast 32% liegt, unter den
deutschen Promovierenden nur bei 18% (Düchs/Mecke 2020).4 Dies kann ein Hinweis da-
rauf sein, dass für internationale Studierende die Motivation, eine Forschungslaufbahn
in der Physik anzustreben und promovieren zu wollen, weniger geschlechtersegregiert
ist als für Bildungsinländer✶innen, die mutmaßlich stärker von der Fachkultur der Phy-
sik an deutschen Universitäten geprägt wurden als ihre internationalen Kolleg✶innen.

Weitere Kategorien, die zu Ungleichheiten in den Wissenschaften führen, wie
z. B. Bildungsgrad der Eltern, werden in den regelmäßig erhobenen Statistiken nicht
systematisch erfasst.

In der Forschung zu den Ursachen der anhaltenden sozialen Ungleichheiten in den
Wissenschaften ist inzwischen weithin sichtbar geworden, dass ein Großteil dieser Un-

 Der Begriff „Frauen“meint alle weiblich gelesenen Personen.
 In statistischen Erhebungen wird Geschlecht (noch) in Form einer binären Kategorie erhoben. Hori-
zontale Segregation meint die ungleiche Verteilung von Frauen und Männern auf verschiedene Fach-
gebiete, vertikale Segregation bezeichnet die ungleiche Verteilung von Männern und Frauen auf
verschiedenen Karrierestufen.
 Die Autoren gehen nicht genau darauf ein, aber es ist zu vermuten, dass mit „ausländischen Promo-
vierenden“ Bildungsausländer✶innen gemeint sind, das heißt Studierende, die ihre Hochschulzugangs-
berechtigung im Ausland erworben haben.
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gleichheiten durch komplexe Prozesse informeller Ausschlüsse aus der jeweiligen Wis-
senschafts- und Forschungscommunity entstehen. Das gilt nicht nur für die Entstehung
und Aufrechterhaltung von Geschlechterungleichheiten, sondern auch für Benachteili-
gung anderer unterrepräsentierter Gruppen, darunter beispielsweise Black, Indigenous
and People of Color (BIPoC) oder Personen nicht-akademischer sozialer Herkunft,
wobei auch hier wieder die Ungleichheiten entlang der Kategorie Geschlecht die am
längsten und intensivsten erforschten Ungleichheiten sind.

In der empirischen Geschlechter- und Bildungsforschung werden die Pro-
zesse der vertikalen Segregation und ihre Wirkungen auf die Karriereverläufe von
Wissenschaftler✶innen untersucht, zumeist in einem fächerübergreifenden Ansatz. Es
wird gefragt, wie Geschlechterunterscheidungen in den Strukturen der Wissenschaft und
der akademischen Ausbildung relevant gemacht werden, so dass es zu informellen Aus-
schlussmechanismen kommt.

Aus den Befunden dieser Studien lassen sich einige immer wiederkehrende Fak-
toren herauskristallisieren, deren Ineinanderwirken zu einer vertikalen Segregation
in wissenschaftlichen Karriereverläufen führt:

Da sind zunächst einmal die formalen Anforderungen und Bedingungen, an die
eine wissenschaftliche Karriere angepasst werden muss. Studierende und junge
Wissenschaftler✶innen aller Geschlechter müssen ihre Ausbildungs- und Karriereent-
scheidungen an diesen Anforderungen und Bedingungen ausrichten. Allerdings setzen
die Karriereanforderungen von Forschung und Wissenschaft gerade solche Lebensent-
würfe voraus, welche nach wie vor eher von männlich markierten Personen erwartet
werden bzw. bei diesen eher als bei Frauen als selbstverständlich angesehen werden
(vgl. Lang/Sauer 1997; Krais 2000; Allmendinger 2003; Beaufaӱs/Engels/Kahlert 2012). Dies
zeigt sich zum Beispiel darin, dass die Karrierephase der Habilitation und der Profilie-
rung in Richtung Professur und die damit verbundenen Anforderungen mit jener Le-
bensphase zusammenfällt, die auch als Familiengründungsphase angesehen und als
besonders für Frauen relevante Lebensphase vermutet wird, in der sie der Familie Vor-
rang vor beruflichen Belangen geben würden. Zudem steht die Norm der ständigen Ver-
fügbarkeit in der Wissenschaft häufig mit den organisatorischen Bedingungen der
privaten Lebenswelten der Wissenschaftler✶innen im Widerspruch (vgl. Könekamp
2007; Dautzenberg/Fay/Graf 2011). Diesen Herausforderungen müssen sich zwar prinzipi-
ell alle Wissenschaftler✶innen, die Sorgeverantwortung tragen, stellen, jedoch sind dies
zum Ersten mehrheitlich immer noch weiblich gelesene Personen und zum zweiten wer-
den sie bei Wissenschaftlerinnen, unabhängig von deren tatsächlicher Situation, an-
tizipiert (Beaufaӱs/Krais 2005, 89; Dautzenberg/Fay/Graf 2011).

Weitere Gründe für die vertikale Segregation sind in der schlechteren Informati-
onsweitergabe von Kenntnissen über Förderstrukturen an Frauen zu suchen als auch
in ihrer geringeren Eingebundenheit in informelle Netzwerke (vgl. Krimmer et al.
2003; Vogel/Hinz 2004), wobei das Wissen um die karriereentscheidenden Faktoren
inzwischen allen angehenden Forscher✶innen geläufig ist (Dautzenberg/Fay/Graf
2013; Langfeldt/Mischau 2015a, 95). Frauen werden zudem in ihrem Werdegang selte-
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ner über Angestelltenverhältnisse in Vollzeit finanziert, was ihre soziale Integration
in die jeweilige Fachcommunity erschwert oder verzögert (vgl. Krimmer et al. 2003;
Metz-Göckel/Möller/Heusgen 2012; GWK 2016, 12).

Auch im Bewertungssystem der Wissenschaften gibt es messbare Benachteiligun-
gen, die sich zum einen in schlechteren Begutachtungsergebnissen bei Anträgen weib-
lich markierter Forscher✶innen niederschlagen (vgl. Wennerås/Wold 1997; Roos/Gatta
2009; Moss-Racusin et al. 2012), zum anderen darin, dass als neutral gedachte Bewer-
tungskriterien der Leistungsfähigkeit, der Zuverlässigkeit oder der Belastbarkeit eher
Männern zugeschrieben werden (vgl. etwa Krais 2000; Beaufaÿs 2003; Haffner/Köne-
kamp/Krais 2006; Könekamp 2007). Hier wirken geschlechterstereotype Erwartungsstruk-
turen in einer Weise, dass männlich markierten Personen in Relationen zu Frauen
tendenziell a priori eine höhere Kompetenz und stärkerer Leistungswille zugeschrieben
werden und sie dafür mehr Anerkennung erfahren (Krais/Beaufaÿs 2005).

In jüngerer Zeit wird immer deutlicher, dass Geschlecht mit weiteren sozialen
Ungleichheitskategorien verwoben ist, welche ebenfalls eine Rolle für den Karriereer-
folg von jungen Wissenschaftler✶innen spielen. So gibt es Belege dafür, dass Professo-
rinnen mehrheitlich aus akademisch gebildeten Elternhäusern kommen und sich
wissenschaftliche Karrieren für Personen aus bildungsfernen sozialen Schichten
schwieriger gestalten (Möller 2015) und dass auch People of Color Behinderungen
auf ihrem Karriereweg ausgesetzt sind (Thompson/Vorbrugg 2018). Untersuchungen
horizontaler Segregationsprozesse nach diesen Kategorien stehen jedoch noch weitge-
hend aus.

3 Feministische Fachkulturforschung

Die im vorigen Kapitel beschriebenen Befunde liefern wichtige Erkenntnisse für so-
ziale Ungleichheiten in den Wissenschaften. Da sie jedoch nicht nach verschiedenen
Wissenschaften spezifizieren, können sie nicht aufzeigen, inwiefern lokal- und
fächerspezifische Arbeitsplatzkulturen eine Rolle für die Entstehung von vertikalen
Segregationsprozessen spielen, denn wissenschaftliche Praktiken sind fächerspezi-
fisch und damit auch die Arbeitsplatzkulturen, in die sie eingebettet sind. Zudem
können fächerunspezifisch angelegte Studien das Phänomen der horizontalen Se-
gregation nicht hinreichend erklären. Eine Analyse der Zusammenhänge von Wis-
senschaft und Geschlecht sollte daher fachspezifisch erfolgen. Für die Natur- und
Technikwissenschaften werden diese Prozesse von der feministischen Fachkulturfor-
schung untersucht, deren Vertreter✶innen sich in den Gender Studies in MINT verorten.

Scheint die Bedeutung des Begriffs „Fachkultur“ zwar weitestgehend offensichtlich
zu sein, so gibt es durchaus unterschiedliche Auslegungen oder Definitionen davon,
was als „Fachkultur“ einer akademischen Disziplin untersucht werden soll und was
keine Beachtung findet. Schon in der Verwendung verschiedener Begrifflichkeiten zeigt
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sich eine ganze Bandbreite von Ansätzen. Nicht alle Forschenden verwenden den Ter-
minus Fachkultur. Einige sprechen von Arbeitsplatzkulturen, andere von akademischen
Kulturen, Wissenschaftskulturen oder Wissenskulturen, um nur einige zu nennen.
Ebenso sind auch die Schwerpunkte und Forschungsziele der verschiedenen Studien
Fachkultur der Physik unterschiedlich.5

Unter den ersten, die das Konzept der Fachkultur Anfang der 1990er Jahren im
deutschsprachigen Raum prominent gemacht haben, waren die Bildungswissenschaft-
ler Eckart Liebau und Ludwig Huber (Liebau/Huber 1985; Huber 1991). Sie beziehen
sich in weiten Teilen in ihren Ausführungen auf die Soziologie Pierre Bourdieus. Insbe-
sondere setzen sie auf den von Bourdieu entwickelten Begriff des Habitus auf (Huber
1991, 6; Bourdieu 1993).

Unter dem Begriff der Fachkulturen mag zunächst an das fachspezifische Wissen,
die Forschungsmethoden und das epistemologische Verständnis der Disziplin gedacht
werden. Ausgangspunkt bei Liebau und Huber ist nun, dass sich Wissenschaften eben
nicht nur durch die unterschiedlichen Inhalte und Gegenstände des wissenschaftli-
chen Interesses unterscheiden, sondern dass eine Fachkultur auch viele weitere As-
pekte umfasst (Huber 1991, 6), wie spezifische Wahrnehmungs-, Beurteilungs- und
Handlungsmuster, Denk- und Argumentationsstile. Darüber hinaus gibt es laut Liebau
und Huber in jeder wissenschaftlichen Community spezielle Normen und Gebräuche,
geteilte Werte und Konventionen, quasi die Do’s and Dont’s einer Community. Dies
alles geht mit Bezug auf Bourdieu als so genannter habitueller Stil in die Fachkultur
ein (vgl. Huber 1991; Arnold/Fischer 2004).

Zusammenfassend lassen sich Fachkulturen als komplexe Gefüge von Handlungs-
routinen, Einstellungen, impliziten Regeln und Ritualen, den Alltagsroutinen und
-praktiken beschreiben, in denen die Zugehörigkeit zu einer wissenschaftlichen Ge-
meinschaft hergestellt und als selbstverständlich wahrgenommen und erfahren wird.

Dieser Ansatz der Fachkultur fokussiert dabei auf die Aneignung des fachkulturel-
len Habitus und auf Prozesse, die Studierende und Nachwuchswissenschaftler✶innen
durchlaufen, um zu einem akzeptierten und anerkannten Mitglied einer wissenschaftli-
chen Community zu werden. Nur wer den Habitus bis zu einem gewissen Grad ange-
nommen hat, kann in der Community als dazugehörig wahrgenommen, erkannt und
anerkannt werden. Die Zugehörigkeit zu einer Fachcommunity wird über die gemein-
sam gelebte Fachkultur hergestellt und als mehr oder weniger selbstverständlich wahr-
genommen und erfahren, indem sie von den anderen Mitgliedern der Community
quasi validiert wird.

Hier setzt die feministische Fachkulturforschung an, die genauer beleuchtet, dass
nicht jede Person, die die Prozesse der Aneignung des fachkulturellen Habitus durch-
läuft, zu einem anerkannten Mitglied der Fachcommunity wird, sondern dass hier

 Für eine detailliertere Diskussion der verschiedenen Ansätze, Wissenschaften als „Kulturen“ aufzu-
fassen, siehe (Erlemann 2023, in Vorbereitung).
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vielmehr Frauen und unterrepräsentierte Gruppen größere Schwierigkeiten haben,
ihre Laufbahn als anerkanntes Mitglied ihrer Fachcommunity zu absolvieren, was
schließlich als vertikaler Segregationsprozess sichtbar wird.

In vielen Studien der Fachkulturforschung, die im Anschluss an Bourdieu arbei-
ten,6 wird Geschlecht konzeptionell als „Doing Gender“ (West/Zimmerman 1998) ge-
fasst, zum einen, weil das Konzept zwischen sozialen Strukturen und individuellem
Handeln vermitteln kann, zum anderen, weil mit ihm die Herstellungsprozesse von
Geschlecht nachverfolgt werden können.

Ein integrativerer Ansatz, der auch die Wissensinhalte als die „Kultur“ einer wis-
senschaftlichen Disziplin mit konstituierend auffasst und in die Untersuchung mitein-
bezieht, kombiniert das oben skizzierte Konzept der Fachkultur mit den Ansätzen der
Science and Technology Studies (STS). Eine zentrale Grundannahme der STS ist, dass
kulturelle Aspekte im weitesten Sinne nicht nur die soziale Organisation der For-
schung durchdringen, sondern auch die Produktion von wissenschaftlichem Wissen.
Damit gehören dann auch die wissenserzeugenden Praktiken zu einem analysierba-
ren Bestandteil der Fachkulturen und ihrem Anteil an der Herstellung und Aufrecht-
erhaltung von sozialen Ungleichheiten.

4 Befunde der feministischen Fachkulturforschung
der Physik

Im Folgenden werden Befunde aus Forschungsprojekten und Studien vorgestellt, die
das Ineinanderwirken von Fachkulturen und sozialen Ungleichheiten für die Physik un-
tersucht haben. Aus der Fülle der inzwischen vorliegenden Forschungsbeiträge zu den
Kulturen der Physik und sozialen Ungleichheiten greife ich hier nur einige wegwei-
sende oder sich auf den deutschen Kontext konzentrierende heraus. In der Mehrzahl
setzen sie einen klaren Fokus auf Geschlechterungleichheiten. Die verwendeten fach-
kulturellen Begrifflichkeiten, die den Studien zu Grunde gelegt werden, sind weder ein-
heitlich noch verorten sich alle vorgestellten Forschungen explizit als feministische
Fachkulturforschung. In den folgenden drei Unterkapiteln werden jeweils unterschied-
liche Aspekte aus den Forschungsbefunden zu physikalischen Fachkulturen und sozia-
len Ungleichheiten in den Mittelpunkt gestellt: die vorherrschende Maskulinisierung
und die Lokalität von Fachkulturen; der Beitrag von Forschungspraktiken zu Fachkultu-
ren und sozialen Ungleichheiten sowie die Verquickung von Diskursen um Gleichstel-
lung mit sozialen Ungleichheiten in den Fachkulturen der Physik.

 Darunter Engler (1993); Krais (2000); Beaufaÿs (2003); Greusing (2018).
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4.1 Maskulinisierung und regionale Varianz

Einer der ersten wegweisenden Forschungsbeiträge, der die physikalischen Wissen-
schaften als eine Kultur aufgefasst und beforscht hat, war die Ethnographie der Hoch-
energiephysik „Beamtimes and Lifetimes“ der U.S. amerikanischen Kulturanthropologin
Sharon Traweek (1988). Sie beschreibt, welche sozialen Normen das Miteinander der
zumeist männlichen Physiker regeln, welche Do’s and Don’ts in der Community befolgt
werden müssen, um als vollwertiges Mitglied der Community anerkannt zu werden und
auch welche Rolle das gelesene Geschlecht der Physiker✶innen dabei spielt. Für eine er-
folgreiche Karriere in der Hochenergiephysik wurde ein Lebensentwurf als erforderlich
angesehen, der nur von Männern erwartet wurde und nur Männern zugetraut wurde.
Traweek hat eine von Männern geprägte Kultur vorgefunden, die sich selbst jedoch als
frei von jeglichen kulturellen und sozialen Aspekten gesehen hat, deren Praxis sich je-
doch als stark maskulinisiert herausgestellt hat. Dennoch sind die Physiker ihr mit der
Überzeugung entgegengetreten, dass in der Ausübung ihrer Wissenschaft so etwas wie
„Kultur“ nicht existiert. Traweek hat diese Widersprüchlichkeit mit der Formulierung
einer „Culture of no culture“ (Traweek 1988, 162) auf den Punkt gebracht.

Durch Traweeks Arbeiten angestoßen, haben in der Folge weitere Forschungsar-
beiten der folgenden Jahrzehnte aufzeigen können, wie Frauen in der Physik die Wi-
dersprüchlichkeit einer vorgeblichen „Geschlechterneutralität“ in maskulinisierten
Fachkulturen individuell bewältigen müssen (Danielsson 2012). Für Women of Color
in der Physik gilt dies umso mehr, als dass sie sich mit intersektional wirkenden Ge-
schlechter- und rassistischen Diskriminierungen auseinandersetzen müssen und Stra-
tegien zu ihrer Bewältigung entwickeln müssen (Ong 2005; Ko 2014 et al.).

Maskulinisierte Zuschreibungen, die als natürliche Veranlagungen von angehen-
den Physiker✶innen erwartet werden, reichen von körperlicher Kraft, spielerischer
technischer sowie analytischer Kompetenz bis zu Intuition, gepaart mit Risikobereit-
schaft und Konkurrenzbewusstsein (Hasse 2008; Traweek 1988). Je nach Fachgebiet
der Physik können diese Zuschreibungen unterschiedlich gewichtet sein und damit
auch verschiedene Varianten von Maskulinitäten generieren, wie es etwa Pettersson
(2011) für die Plasmaphysik gezeigt hat, in der eine körperbezogenere Maskulinität
die Fachkultur bestimmt als in Gebieten der theoretischen Physik.

Dass Fachkulturen auch regional variieren, konnte die Interview-Studie UPGEM
(Understanding Puzzles in the Gendered European Map) zeigen (Hasse/Trentemøller
2008). Im Vergleich von Dänemark, Italien, Polen, Finnland und Estland konnten ide-
altypisch drei verschiedene Typen von Arbeitsplatzkulturen in der Physik herauskris-
tallisiert werden, die sich in ihren kulturellen Werten und Normen unterschieden
und die als Herkules-Kultur, Caretaker-Kultur und Workerbee-Kultur bezeichnet
wurden.

Charakteristika der so genannten Herkules-Kultur, die sich durch ein hoch kompe-
titives Arbeitsklima und Einzelkämpfertum mit geringem Teamzusammenhalt aus-
zeichnete, wurden in dem Land mit dem geringsten Professorinnenanteil in der Physik
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gefunden, nämlich Dänemark mit zu der Zeit 3% Frauen unter den Full Professors. Cha-
rakteristika der Caretaker-Kultur hingegen, die sich durch weniger Konkurrenzdruck
innerhalb der Arbeitsgruppe, aber dafür höheren Ansprüchen an Team-Commitment
sowie einer Vermischung von Privat- und Berufsleben auszeichnete, fanden sich hinge-
gen in Italien, wo die Frauenanteile unter Full-Professors mit 23% um einiges höher
lagen als in den anderen Ländern.

4.2 Die Rolle physikalischer Praktiken

Ein Forschungsprojekt, das einen integrativeren Ansatz verfolgte und auch die wissens-
produzierenden Prozesse in die Analyse von Fachkulturen in der Physik mitaufnahm,
ist das in Deutschland durchgeführte Projekt „genderDynamiken. Fallstudien zur Ver-
schränkung von Fachkulturen und Forschungsorganisationen am Beispiel der Physik“ ge-
wesen. Hier wurden die Zusammenhänge von Geschlechter- und Fachkulturen sowie
politisch induzierten Veränderungen in der Gleichstellungspolitik im Rahmen von drei
Teilprojekten untersucht, welche sich jeweils auf eine von drei verschiedenen Organisa-
tionsformen physikalischer Forschung konzentrierten: Universitäten, außeruniversitäre
Forschungseinrichtungen und neuere Formen der Forschungsorganisation wie Sonder-
forschungsbereiche und Exzellenz-Cluster.7

In jedem Teilprojekt wurden in vier Physikinstituten fokussierte Ethnographien
durchgeführt. Im Teilprojekt zu außeruniversitären Forschungseinrichtungen der
Physik, das ich verantwortet habe, wurden als weitere Vergleichsachse verschiedene
Fachgebiete der Physik abgedeckt.

Die für die Frage nach Vergeschlechtlichungen der Fachkultur aufschlussreichsten
Situationen sind Interaktionen von und mit Informant✶innen, also den in den unter-
suchten Forschungsinstituten tätigen Physiker✶innen. In der Regel wurde in Interaktio-
nen der Informant✶innen „Geschlecht“ nicht explizit thematisiert. Jedoch wurde in
zahlreichen Situationen, in denen die Informant✶innen miteinander interagieren, Ge-
schlecht implizit relevant gemacht, etwa indem Geschlechterdifferenzen konstruiert
wurden, auf sie rekurriert wurde oder informelle Geschlechterhierarchien wirksam
wurden. So hat beispielsweise Mike Laufenberg, der die Teilstudie zu Universitäten
durchgeführt hat, in mehreren der von ihm begleiteten Gruppen beobachtet, wie die
Betreuung, der Aufbau und die Bedienung von Technik ausschließlich von männlichen
Gruppenmitgliedern übernommen wurde, während die Betreuung und Beratung von

 Das Verbundvorhaben „genderDynamiken. Fallstudien zur Verschränkung von Fachkulturen und
Forschungsorganisationen am Beispiel der Physik“ wurde aus Mitteln des Bundesministeriums für Bil-
dung und Forschung und des Europäischen Sozialfonds der Europäischen Union unter dem Förderkenn-
zeichen 01FP1235/36/37/38 gefördert. Weitere Veröffentlichungen zu den Ergebnissen des Projektes:
(Erlemann 2014; 2015; Lucht 2015; Laufenberg et al. 2018). Die folgenden Ausführungen wurden anteilig
bereits in Erlemann (2014; 2015) publiziert.
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Studierenden eher an weibliche Gruppenmitglieder delegiert wurde (vgl. Laufenberg
2018, 295). Die Tätigkeiten haben unterschiedlichen Nutzen und Relevanz für wissen-
schaftliche Karrieren: Technische Betreuung von Apparaturen und die Erfahrung und
das Wissen darum kann karrierefördernder eingesetzt werden als didaktische und
Betreuungskompetenzen, wie sie in der Beratung und Unterstützung von Studierenden
eingeübt werden. Zudem wirken hier geschlechterstereotype Zuschreibungen von Kom-
petenzen: technische Versiertheit, nützlicher für die Physikkarriere, wird eher den
männlich markierten Teammitgliedern zugeschrieben, soziale und didaktische Kompe-
tenzen, die für die Karriere als de facto nicht ganz so entscheidend bewertet werden,
werden eher den weiblichen Teammitgliedern zugeschrieben. Dass die geschlechterspe-
zifische Delegation dieser verschiedenen Aufgaben in den Teams in der Regel so hinge-
nommen und so ausgeführt wurde, hat damit zu einer stillschweigenden Durchsetzung
asymmetrischer Formen geschlechtlicher Arbeitsteilung beigetragen.

Im Vergleich der im Sample vertretenen physikalischen Fachgebiete konnte ich im
Teilprojekt zu außeruniversitären Forschungseinrichtungen zeigen, dass auch die For-
schungsinhalte die Kommunikationssettings mitbestimmen, in denen die Physiker✶innen
miteinander interagieren und in denen Vergeschlechtlichungsprozesse zur Wirkung
kommen.

Die drei im Teilprojekt beforschten Fachgebiete der Physik waren Solarenergie/Photo-
voltaik, Astroteilchenphysik und theoretische Physik. Sie verfolgen unterschiedliche For-
schungsinteressen und arbeiten mit verschiedenen Methoden. Laborarbeit hat zentrale
bis gar keine Bedeutung im Forschungsalltag. Derartige Unterschiede führen zu Verschie-
denheiten in den Alltagspraktiken und zu unterschiedlichen Arbeitsorten: In der Solar-
energiephysik wurde die meiste Zeit im Labor verbracht, die Astroteilchenphysiker✶innen
haben zuvorderst am Rechner im Büro programmiert, im Institut für theoretische Physik
wurden Tage damit verbracht, mit Bleistift auf Papier mathematische Formalismen zu
entwickeln. Darüber hinaus waren die Formen und Orte des Teamworks verschieden
sowie sein Grad an Formalität. Formate der Interaktionsformen reichten von gezielt anbe-
raumten Teamsitzungen und Institutskolloquien bis hin zu rein informellen Kommuni-
kationssettings wie etwa Gesprächen im Labor oder dem Small Talk auf dem Flur. Die
inhaltlichen Unterschiede der verschiedenen Fachgebiete der Physik führten, vermittelt
über die damit verbundenen verschiedenen Alltagspraktiken zur Initiation von Team-
work, auf diese Weise zu unterschiedlichen bevorzugten Kommunikationssettings und
Interaktionsformen. Zum Beispiel war in der Astroteilchenphysik und der theoretischen
Physik die fachliche Teamkommunikation stärker über Meetings gesteuert als in der
Solarenergiephysik, in der ein Großteil der Teamkommunikation bei der Arbeit im
Labor stattfand. Teammeetings wurden hier viel seltener abgehalten. In der beobachte-
ten Gruppe der Astroteilchenphysik arbeitete jedes Teammitglied für sich am Schreib-
tisch an unabhängig voneinander bearbeitbaren Forschungsfragestellungen, bei denen
es sich in der Regel um Qualifikationsarbeiten vom Diplom bis zum Postdoc-Projekt
handelte. Die Teammitglieder halfen sich dabei gegenseitig bei Fragen oder Problemen,
auf deren Lösung sie jedoch für ihre eigene Arbeit nicht angewiesen waren. Als Voraus-
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setzung für die gegenseitige Unterstützung sahen die Informant✶innen ein vertrauens-
volles Verhältnis, das jeder oder jede zu bestimmten Personen aufgebaut hatte oder auf-
zubauen vorhatte. Der Kontakt entstand nicht automatisch über die geteilte Aufgabe
wie bei der Probenherstellung in der Solarenergieforschung, sondern musste gezielt
herbeigeführt werden. Dies schuf andere Voraussetzungen für Kommunikationsset-
tings: In der Astroteilchenphysik war die fachliche Teamkommunikation daher stark
über Meetings gesteuert oder lief über informelle Beziehungen zwischen den Teammit-
gliedern, die zunächst aufgebaut werden mussten.

So beeinflussten Teamtreffen, die in der Regel von Führungspersonen gesteuert
wurden, so es sie denn gab, die Vergeschlechtlichungsprozesse in den Fachkulturen,
wenn z. B. Geschlechterhierarchien während der Meetings konstruiert wurden. In
den Fachgebieten, in denen das Handling mit Materialien oder Maschinen im Labor
eine starke Rolle spielte, konnten Teammitglieder hierarchisierenden Geschlechteran-
ordnungen besser widerstehen, da, vermittelt über das gemeinsame Handling von
Materialien im Labor, wie zum Beispiel in der Solarenergieforschung, Prozesse der
Gemeinschaftsbildung in Gang gesetzt wurden, die den hierarchisierenden Geschlech-
teranordnungen, welche von Seiten der Teamleitungen eingebracht wurden, etwas
entgegensetzen konnten.

Ein sehr plakatives Beispiel für Situationen, in denen es zur Relevanzmachung von
Geschlecht und zur Herstellung von Geschlechterunterschieden im Rahmen von Team-
meetings gekommen ist, ist das folgende Zitat, in dem ein Gruppenleiter einem Mitar-
beiter einen Arbeitsauftrag erteilt mit den Worten „Die X ist so ein nettes Mädel.
Komm, sei ein Kavalier und miss deiner netten Kollegin die Proben“. Der angespro-
chene Mitarbeiter kontert mit „Dem Kollegen xy messe ich genauso gern die Proben,
der ist genau so nett.“ (SI 1 Feldnotiz 12.11.12)8 Obwohl es um einen Arbeitsauftrag geht,
bei dem das Geschlecht der involvierten Personen nicht entscheidend sein sollte, wird
hier Geschlecht relevant gemacht und adressiert. Beide Mitarbeiter✶innen werden ver-
geschlechtlicht und dabei heterosexuell normiert. Ihnen werden Verhaltensweisen zu-
gewiesen: Sie solle sich freuen, dass er aus Wohlwollen ihr als Frau gegenüber oder aus
Galanterie ihre Proben misst und nicht lediglich aus fachlichen Gründen, weil sie drin-
gend gemessen werden müssen. Das Geschlechterverhältnis beider wird als asymmet-
risch konstruiert, weil in diesem Szenario die Mitarbeiterin darauf angewiesen ist, dass
er sich ihr gegenüber nicht (nur) aus fachlichen Gründen als entgegenkommend zeigt,
sondern aus heterosexuell motivierten. Der Gruppenleiter unterlegt damit dem Handeln
eine vergeschlechtlichende, heteronormative Motivation jenseits der fachlichen.9

Die fallstudienübergreifende Analyse hat nahegelegt, dass Vergeschlechtlichun-
gen, die durch Führungspersonen eingebracht werden, entscheidend die lokal gelebte

 Die Institute werden durch Kürzel dargestellt. SI 1steht für Solarforschungsinstitut 1.
 Insbesondere Greusing (2018) hat die Bedeutung der heterosexuellen Matrix für die Konstruktion
von Geschlechterhierarchien in den Wissenschaften aufgezeigt.

150 Martina Erlemann



Fachkultur prägen. So nahmen Leitungspersonen Geschlechterzuschreibungen bis
hin zu sexistischen Zuschreibungen vor oder konstruierten Geschlechterdifferenzen,
die eine hierarchisierende Geschlechterordnung herstellten.

Trotzdem kann man beobachten, dass in bestimmten Konstellationen Gruppen-
mitglieder in der Lage sind, diese Sexismen zu entkräften und asymmetrische
Geschlechteranordnungen zu sabotieren, wie der Mitarbeiter im obigen Beispiel, als er
erwiderte: „Dem Kollegen xy messe ich genauso gern die Proben, der ist genau so nett.“
(SI 1 Feldnotiz 12.11.12). Diese Art der erfolgreichen Widerständigkeit ließ sich gerade in
Teams beobachten, in denen die fachlich und informelle Teamkommunikation eher
schwach über die Leitungsperson gesteuert wurde, sondern der Großteil der Kommuni-
kation zwischen den Teammitgliedern über die praktische Arbeit im Labor in Gang ge-
setzt wurde.

4.3 Diskurse um Gleichstellung in den Fachkulturen der Physik

An vielen Forschungsinstituten der Physik werden aufgrund der nach wie vor eklatan-
ten Unterrepräsentanz von Frauen in der Physik Zielvereinbarungen zur Erhöhung des
Frauenanteils aufgesetzt, Gleichstellungsmaßnahmen umgesetzt und Initiativen zur An-
werbung junger Frauen für ein Physikstudium initiiert. Die dadurch in Gang gebrach-
ten Diskurse um Gleichstellung und das Bewusstsein um die Unterrepräsentanz von
Frauen sind daher ein weiterer Aspekt, der die lokal gelebten Fachkulturen in der Phy-
sik mitbestimmt. Die Interviews, die während der ethnographischen Feldaufenthalte im
Projekt genderDynamiken geführt wurden, haben einige Einsichten über die Haltungen
zu Gleichstellungsbemühungen und zu den asymmetrischen Geschlechterverhältnissen
in der Physik geliefert.

Die Frauenanteile in den von uns untersuchten Instituten waren in Forschungsin-
stituten experimenteller oder angewandter Fachrichtungen der Physik höher als in
denen theoretischer oder grundlagenorientierter Physik. Dies entspricht auch anderen
Beobachtungen aus der Geschlechterforschung der Physik (Bug 2003, 889; Urry 2008,
161; Lucht 2004).10 In den einzelnen beobachteten Forschungsgruppen jedoch waren die
Frauenanteile sehr unterschiedlich. So gab es sowohl an Instituten der theoretischen
Physik als auch der experimentellen oder angewandten Physik einzelne Gruppen, in
denen der Frauenanteil deutlich höher war als in den anderen Gruppen des jeweiligen
Instituts. In einigen, wenn auch nicht in allen, Gruppen mit hohem Frauenanteil
bemühte sich die Leitungsperson nach eigenen Aussagen aktiv um die Rekrutierung
von Frauen, da ihnen ein ausgewogenes Geschlechterverhältnis wichtig wäre, eine Posi-
tion, die von ihren Mitarbeiter✶innen zumeist, zumindest nach außen, geteilt wurde.

 Systematische Erhebungen der Frauenanteile, die nach theoretischen, experimentellen und ange-
wandten Richtungen der Physik differenzieren, gibt es m.W. nicht.
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Eine offen artikulierte ablehnende Haltung zu Gleichstellungsmaßnahmen war in sol-
chen Gruppen „unerwünscht“ und konnte sich nicht durchsetzen. Als Motivation,
warum eine Leitungspersonen bestrebt war, ein ausgeglichenes Geschlechterverhältnis
in der Gruppe zu erzeugen oder eines aufrecht zu erhalten, wurde häufig die mutmaß-
lich bessere Kommunikationsfähigkeit von Frauen angeführt, die zu einer Verbesse-
rung der Arbeitsatmosphäre führen würde.11

Speziell für Frauen vorgesehene Gleichstellungsmaßnahmen wurden jedoch von ei-
nigen Männern kritisch gesehen und als Ausschluss erfahren oder es wurde eine Bevor-
zugung von Frauen qua Geschlecht bei der Stellenvergabe befürchtet. Diese Kritik
äußerten eher Personen, die zu der Zeit in unsicheren Arbeitsverhältnissen standen. Es
wandten sich aber auch Physikerinnen gegen gleichstellungspolitische Maßnahmen,
weil sie als Top-Down-Instrumente angesehen und als fremdbestimmt erfahren wurden
(vgl. Erlemann 2018a).

In den Interviews wurden auch die möglichen Ursachen für Geschlechterungleich-
heiten in der Physik thematisiert. Die Gründe für die vertikale Segregation wurden
eher in den Strukturen der Institution Wissenschaft verortet oder in der Fachkultur der
Physik vermutet und weniger individualisierend den Frauen zugeschrieben, die sich
gegen Physik entscheiden würden. Für die schon geringen Frauenanteile unter den Stu-
dierenden, also die Ursachen der horizontalen Segregation wurden „Prägungen der frü-
hen Kindheit und Schulzeit“ verantwortlich gemacht.12

5 Feministische Fachkulturforschung als Intervention

In den vorhergehenden Kapiteln habe ich verschiedene Befunde aus der feministi-
schen Fachkulturforschung der Physik zusammengefasst, die Geschlechterungleich-
heiten und Diskriminierungen nach Kategorien sozialer Ungleichheiten freilegen
sowie die Relevanz von Gender in Form einer Maskulinisierung von Physik aufzeigen.
Die Erforschung von Diskriminierungen aufgrund von Hautfarbe, sozialem Hinter-
grund, Religionszugehörigkeit und race steckt dabei noch in ihren Anfängen.13 Zahl-
reiche Forschungsfragen sind noch nicht bearbeitet.

In meinem Ansatz einer feministisch ausgerichteten Fachkulturforschung geht es
mir nicht nur darum, analytisch-deskriptiv Fachkulturen der Physik unter Aspekten
von Gender und Diversity zu erforschen, sondern auch darum auszuloten, inwiefern
kulturelle Veränderungen in der Physik angestoßen werden können, die den sozialen
Ungleichheiten entgegenwirken, soziale Gerechtigkeit befördern und die Physik auch
inhaltlich auf eine breitere inter- und transdisziplinäre Basis stellen.

 Zur Diskussion dieser Aussagen, siehe Laufenberg (2018).
 Für eine Diskussion dieses Phänomens, siehe Erlemann (2018a).
 z. B. Avraamidou (2019), wie auch die oben genannten Forschungen von Ong (2005) und Ko et al. (2014).
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Als Beispiel für eine Intervention in die Fachkulturen der Physik, die auf den Er-
kenntnissen der feministischen Fachkulturforschung aufsetzt, möchte ich die Erasmus+
-geförderte Partnerschaft „Diversity in the Cultures of Physics“ erwähnen (Erlemann/
Schiestl 2019). Die Teilnehmerinnen, eine Gruppe aus verschiedenen europäischen
Physikinstitutionen, lernten, wie lokal verschieden und variabel das Zusammenspiel von
Geschlechterkultur und Arbeitsplatzkultur sein kann. So wurde sichtbar, dass Fachkultu-
ren nicht in Stein gemeißelt sind und damit auch als veränderbar aufgefasst werden
können. Damit intervenierte das Projekt, das als multi-laterale Partnerschaft aufgesetzt
war, in eine eindimensionale Selbstdarstellung der Physik, denn die Teilnehmerinnen
gewannen ein Wissen über die Vielfalt der Fachkulturen in der Physik, welches sie auch
zu Interventionen an ihrer Heimatuniversität anregen konnte.

Das Konzept der Fachkultur kann auch in der Lehre der Physik einen Kulturwan-
del vorbereiten bzw. dazu anstoßen, indem in die feministische Fachkulturforschung
zur Physik und ihre Einsichten eingeführt wird. In der Lehre lernen die Studierenden
zum einen das Konzept kennen und setzen sich mit Befunden der feministischen
Fachkulturforschung zur Physik auseinander. Zum anderen erlaubt es den Studieren-
den, die Physik überhaupt erst einmal als Fachkultur wahrzunehmen und darüber zu
reflektieren. Das ist ein Zugang, der üblicherweise in der Physik sonst keinen Raum
hat, so lange die Physik sich als „Culture of no culture“ begreift.

Die Studierenden eignen sich Wissen darüber an, wie Kategorien sozialer Un-
gleichheit in die Fachkulturen, in Karriereverläufe und in das naturwissenschaftliche
Wissen und in ihre Methoden eingewoben sind. Sie lernen, die Wirkung sozialer Un-
gleichheit zu erkennen und die eigene Fachkultur als veränderbar wahrzunehmen
und zu hinterfragen.

In diesem Reflexionsraum können erste Schritte zu einem Kulturwandel der Phy-
sik entworfen und zumeist kleinteilige Ideen zur Veränderung generiert werden.
Zudem können Naturwissenschaften, nicht nur die Physik, als eingebettet in ihre kul-
turellen, sozialen und historischen Kontexte wahrgenommen werden und die Studie-
renden können das eigene Selbstverständnis überdenken.

Werden nämlich die Forschungsinhalte der feministischen Fachkulturforschung
zu einem genuinen Teil der Physik, so können schließlich auch in der Forschung neu-
artige inter- und transdisziplinäre Forschungsfragestellungen der Physik entwickelt
werden, die gezielt historische, kulturelle Aspekte der Physik zu Grunde liegenden
epistemologischen Prinzipien miteinbeziehen. Auch wenn dies möglicherweise noch
ein weiter Weg ist, der sich erst in den kommenden Forscher✶innengenerationen eta-
blieren wird.
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